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Die „provinzielle“ Olmützer Opernbühne und Wien
Das deutsche Stadttheater in Olmütz [Olomouc], dessen Geschichte als eine
selbstständige Institution im Jahre 1770 begann, 1830 in einem neu gebau-
ten steinernen Gebäude ihre Fortsetzung fand und im Jahre 1920 in dem
Moment der Übergabe in tschechische Hände endete, hatte die Position
der wichtigsten Kulturinstitution in der Stadt inne. In der Geschichte des
Theaters ist eine einzige Periode zu erwähnen, in welcher die Bedeutung
dieser Bühne sowohl qualitativ als auch geografisch über die Grenzen der
mährischen Region hinausreichte. Dafür machte sich Friedrich Blum wäh-
rend seiner ziemlich langen Tätigkeit als Direktor in den Jahren 1847–1859
verdient. Blum hatte nämlich das Glück, dass er in der stürmischen Zeit
der Revolution im Jahre 1848 an der Spitze des Olmützer Theaters stand,
in der Zeit also, als der kaiserliche Hof von Wien nach Olmütz vertrieben
worden war. Blum wandelte damals, sowie in den folgenden Jahren, in de-
nen der kaiserliche Hofstaat in dem mährischen Zentrum mehrere Besuche
abstattete, dieses Haus in eine Art Hofinstitution um, welche die Aufmerk-
samkeit von bedeutenden Künstlern sowie anderer Bühnen auf sich zog
und auch auf das Publikum aus entfernten Regionen eine Anziehungskraft
ausübte. Dieses berühmte Kapitel des Olmützer Theaters stellte aber eine
Ausnahme von dem ansonsten vorherrschenden Charakter einer städtischen
Bühne mit der Prägung als typisches Provinztheater des 19. Jahrhunderts
dar, dessen Wirkungskreis die Grenzen der Stadt und der näheren Umge-
bung nicht überschritt. In dem sich anschließenden Zeitraum ungefähr ab
der Mitte der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts bis zum Ende des Bestehens
als selbstständige deutsche Bühne im Jahre 1920, worauf die Aufmerksam-
keit dieser Studie fokussiert ist, kam es zu einer Zunahme des Einflusses
der Stadt als Theaterinhaber. Das Theater kämpfte nun immer mehr mit
einem Rückgang der Besucherzahl, mit dem Anwachsen der Inszenierungs-
ansprüche sowie mit dem Ansteigen der Gebühren für die Urheberrechte.
Als Gegenleistung für zahlreiche Subventionen, ohne die der Betrieb des
Theaters unmöglich aufrecht zu erhalten gewesen wäre, beanspruchte die
Stadtverwaltung nicht nur die Aufsicht über den ökonomischen Betrieb
des Theaters, sondern auch über die Gestaltung des Repertoires und die
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Qualität von dessen Interpretierung. Das war ein Zustand, welchen dieses
Theater mit anderen europäischen Provinzbühnen teilte.
Infolge der guten Eisenbahnverbindung, die in den letzten Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts geschaffen wurde, rückte Wien als Metropole der Ös-
terreichisch-Ungarischen Monarchie sehr nah an Olmütz heran. Den glaub-
würdigen Aussagen der Mitglieder des Theater-Ausschusses zufolge besuch-
ten viele von ihnen regelmäßig Wien und waren insbesondere darüber im
Bilde, was es an Aktuellem im Programm der dortigen Hofoper gab. Die
Operndramaturgie der Olmützer Bühne war in den letzten vier Jahrzehnten
des Bestehens des selbstständigen deutschen Stadttheaters ein Abbild eben
der Inszenierungen an der Wiener Hofoper. Einige Opernwerke wurden auf
Drängen von Vertretern der Stadt in das Programm aufgenommen, indem
sie von Zeit zu Zeit die Theaterdirektoren aufforderten, in einige berühmte
Werke, die manche von ihnen nicht zuletzt aus Wien kannten, zu investie-
ren. Auch den Olmützer Theaterdirektoren selbst war bewusst, dass der
Erfolg einer Opernaufführung im Zentrum der Habsburgermonarchie die
Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass diese auch in Olmütz reüssieren könnte.
Opernpremieren, die sich in Wien bewährt hatten
Julius Fritzsche, der das Olmützer Stadttheater in den Jahren 1878–1880
leitete, führte kurz nach seiner Amtseinführung als Direktor Giuseppe Ver-
dis Aida auf, ein Werk, das schon vier Jahre lang mit Erfolg auf der Bühne
der Wiener Hofoper gespielt wurde. Auch seine Aufführung von Carl Ma-
ria von Webers Oberon im Januar 1879, in Olmütz zuletzt unter Friedrich
Blum aufgeführt, war wohl von der Wiener Einstudierung dieser Oper in-
spiriert.1 Ähnlich verhielt es sich zwei Monate später im Fall der Premiere
von Webers Euryanthe, die im Januar desselben Jahres in Wien auf dem
Programm gestanden hatte. Der Direktor Emanuel Raul führte gegen En-
de seiner Tätigkeit in Olmütz (als Theaterdirektor war er in den Jahren
1880–1883 hier tätig) George Bizets Carmen auf, die zwar an der Wiener
1In der neuen Einstudierung wurde Webers Oberon in dem neuen Gebäude der Wiener
Hofoper seit dem Jahre 1873 gespielt, zum Repertoire gehörte diese Oper im Jahre
1878. Die Angaben über die ersten Opernaufführungen an der Wiener Hofoper in
dieser Studie stammen aus einem Verzeichnis des Opernrepertoires von Franz Hada-
mowsky (siehe Ders.: Die Wiener Hoftheater (Staatstheater). Ein Verzeichnis der auf-
geführten und eingereichten Stücke mit Bestandsnachweisen und Aufführungsdaten.
Teil 2: Die Wiener Hofoper (Staatsoper) 1811–1974, Verlag: Brüder Hollinek, Wien
1975).
96 Lenka Křupková
Hofoper zu sehen war, aber an kleineren deutschen Theatern kaum gespielt
wurde.2
Die siebziger und achtziger Jahre stellten für das Olmützer Stadttheater
die Zeit seines größten Niedergangs dar. Die nachfolgenden Theaterdirekto-
ren, die sich in den 1880er Jahren in der Leitungsfunktion schnell abwech-
selten, verzichteten auf Opernpremieren. Die späteren Direktoren wurden
von zeitgenössischen Kritikern hingegen dafür gelobt, dass sie sich darum
bemühten, das hiesige Repertoire um Werke zu bereichern, die vor allem
an der Wiener Hofoper mit Erfolg gespielt wurden.
In kommerzieller Hinsicht erwies sich ohne Zweifel Carl Berghofs (Ol-
mützer Theaterdirektor in den Jahren 1890–1895) Aufführung von zwei
der berühmtesten Opern im Stil des italienischen Verismus als ein glück-
licher Schritt. Pietro Mascagnis Oper Cavalleria rusticana (Die siziliani-
sche Bauernehre) hatte im November 1891 ihre Premiere in der mährischen
Stadt, also nur ein paar Monate nach der März-Premiere an der Wiener
Hofoper. Die Cavalleria rusticana wurde in jener Saison in Olmütz so-
gar fünfzehnmal wiederaufgeführt, was bis zum Ende des Bestehens einer
selbstständigen deutschen Opernbühne in dieser Stadt keine andere Oper
erreichte. Kurz nach der Wiener Premiere im November 1893 holte Berg-
hof auch Pagliacci (Der Bajazzo) von Ruggiero Leoncavallo an seine Wir-
kungsstätte. Im Januar 1895, nur einige Wochen nach der Wiener Premiere
kurz vor Ende des Jahres 1894, erlebte Engelbert Humperdincks Märchen-
oper Hänsel und Gretel ihre Erstaufführung auch in Olmütz. Auch wenn
Bedřich Smetanas Die verkaufte Braut insbesondere beim tschechischen
Publikum bekannt war, erhielt Berghofs Entscheidung, diese tschechische
Oper auch dem deutschen Publikum in dem Stadttheater anzubieten, wahr-
scheinlich ihre entscheidenden Impulse von den ersten Wiener erfolgreichen
Aufführungen in den Jahren 1892 und 1893. Die Olmützer Opernkritik be-
grüßte übrigens nach der spektakulären erfolgreichen Premiere am 8. März
1895 dieses Werk mit folgenden Sätzen: „Im tschechischen Landestheater zu
Prag blieb Smetanas hohe Begabung der Welt verborgen, und es bedurfte
erst der Wiener Musik- und Theaterausstellung, um den Namen Smetana
weit hinauszutragen über die Enge seines Vaterlandes.“3
2Die Olmützer Aufführung besorgte Gustav Mahler zum Abschluss seiner kurzen Tä-
tigkeit als Operndirigent.
3MT vom 11. März 1895. – Hier und anschließend werden Olmützer deutsche Tages-
zeitungen wie folgt abgekürzt: MT = Mährisches Tagblatt, NZ = Die neue Zeit.
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Auch ein weiterer Olmützer Theaterdirektor, nämlich Stanislaus Lesser
(hier in den Jahren 1896–1904 tätig), nahm die vom Zentrum der Monar-
chie, das heißt von der Hofoper in Wien, ausgehenden ‚Trends‘ sehr fle-
xibel auf. Das ‚musikalische Schauspiel‘ Der Evangelimann von Wilhelm
Kienzl, einem damals im deutschsprachigen Raum sehr populären Kompo-
nisten, erlebte im Januar 1896 an der Wiener Hofoper seine Premiere. Im
November desselben Jahres wurde es dann auch auf der Bühne des Olmüt-
zer städtischen Theaters aufgeführt. Als Hauptereignis der ersten Hälfte
der Saison 1897/1898 des Stadttheaters gilt eine Aufführung einer weite-
ren Oper Smetanas. Ermuntert von dem Erfolg der Oper Dalibor an der
Wiener Hofoper, welche dort allein von Oktober bis Dezember 1897 elfmal
aufgeführt wurde, entschied sich Lesser, dieses Werk auch in das Reper-
toire in Olmütz aufzunehmen. Die Aufführung orientierte sich wiederum
an der Wiener Inszenierung, die mit Miladas Tod endet. Die Vertreter des
örtlichen Deutschen Vereins missbilligten jedoch Smetanas Dalibor von
Grund auf und erreichten nicht nur die Absetzung dieser Oper vom Spiel-
plan, sondern setzten sogar ein endgültiges Verbot von Aufführungen von
tschechischen Werken auf der deutschen Bühne in Olmütz durch. Trotz der
begeisterten Aufnahme durch die Kritik ist es Lesser nicht gelungen, das
Publikum mit der Oper Heimchen am Herd von Karl Goldmark zu einem
regeren Opernbesuch zu bewegen. Diese Oper wurde hier nur ein Jahr nach
der von Gustav Mahler dirigierten Wiener Premiere aufgeführt. Dem Di-
rektor Lesser folgten im Jahre 1904 Carl Rübsam und Leopold Schmid an
die Spitze des Theaters (gemeinsam bis zum Jahre 1908, danach, bis zum
Jahre 1915, wurde das Theater von Schmid allein geführt). Auch Giacomo
Puccinis La Bohème hatten die Direktoren vor der hiesigen Erstaufführung
gegen Ende des Jahres 1904 an der Wiener Hofoper schon sehen können,
wo sie seit ihrer Premiere im November 1903 fester Bestandteil des Reper-
toires war. Vor der Premiere von Pique Dame von Pëtr Čajkovskij im März
1907 rechtfertigte die Leitung des Theaters, vermittelt über die Presse, die
Aufführung eines im deutschen Olmütz nicht willkommen geheißenen sla-
wischen Komponisten damit, dass dieses Stück auch zum Repertoire der
Wiener Oper gehörte. Auch wenn die Oper Tiefland von Eugen d’Albert
am Neuen Deutschen Theater in Prag ihre Weltpremiere schon im Jah-
re 1903 erlebt hatte, konnte Schmid zur Aufführung dieser Oper vor dem
Ende des Jahres 1908 erst durch die in demselben Jahr in Wien stattgefun-
dene Aufführung bewegt werden. Nur einige Jahre nach Premieren in Wien
wurden auch in Olmütz Puccinis Madame Butterfly (1909) und die Oper
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Samson und Dalila von Camille Saint-Saëns (1910) aufgeführt. Der letzte
Direktor der selbstständigen deutschen Theaterbühne, Robert Schlismann-
Brandt, bemühte sich während seiner dreijährigen Tätigkeit (1917–1920)
weniger um die erfolgreiche Aufführung neuer Opernwerke als um die Kon-
solidierung des Opernbetriebes nach dem Ersten Weltkrieg, nachdem das
Opern-Ensemble im Krieg aufgelöst worden war.
Operninszenierungen nach Wiener Vorbild
Abgesehen davon, dass das Theaterarchiv nicht bis in unsere Gegenwart
erhalten geblieben ist und den heutigen Forschern solche Quellen wie Re-
giebücher, mit deren Hilfe man hätte nachweisen können, dass die Olmützer
Direktoren in den letzten vierzig Jahren der deutschen städtischen Bühne
Opern nach dem Wiener Leitbild inszeniert haben, fehlen, steht eine Reihe
von Zeugnissen zur Verfügung, insbesondere Theaterplakate oder die örtli-
che zeitgenössische Presse. So besuchte der Direktor Julius Fritzsche, der
die Regie der ersten Olmützer Aufführung von Verdis Aida in die Hände
genommen hatte, zur Inspiration zweimal die Wiener Vorstellung dieser
Oper. Fritzsche ließ nämlich die Kulisse der Opernaufführung nach Wiener
Muster aufbauen,4 Kostüme wurden vom Olmützer leitenden Garderobier
Johann Schleiffer nach Wiener Figurinen angefertigt, und Wiener Skizzen
dienten dem Dekorationsmaler Eduard von Kilanyi zur Orientierung beim
Malen der szenischen Dekorationen. In den Wochen der Vorbereitung der
Premiere von Mascagnis Oper Cavalleria rusticana pflegte auch die Ehe-
frau des Direktors Carl Berghof, Johanna Berghof, nach Wien zu reisen; in
den Rezensionen wurde sie als Gestalterin der Ausstattung erwähnt. Für die
Inszenierung dieser Oper ließ Berghof in Wien Dekorationen im Atelier des
Malers Hermann Burghardt herstellen. Darüber hinaus wurden neue Ko-
stüme genäht, die nach originalen Wiener Figurinen vom örtlichen Theater-
Garderobier Egydius Mucha angefertigt wurden. Auch im Falle eines wei-
teren veristischen Werkes, nämlich Pagliacci von Leoncavallo, konnte man
bei der Inszenierung dieses Direktors die Wiener Standards wiedererken-
nen. Die Zeitungen berichteten von seinem Besuch der Wiener Vorstellung
4Die Szenerie der Wiener Inszenierung von Aida in diesen Jahren war ein Werk der da-
mals berühmten bildenden Künstler Carl Brioschi, Hermann Burghardt und Johann
Kautsky. Kostüme wurden in der Werkstätte von Franz Gaul genäht, vgl. Hadamow-
sky (wie Anm. 1), S. 7–8.
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dieser Oper5 sowie von Reisen nach Wien, die seine Ehefrau Johanna,6
die seit Berghofs dritter Olmützer Saison die Funktion als stellvertreten-
de Oberregisseurin am Theater bekleidete, unternommen hatte. Auch Carl
Rübsam, der bei der ersten Olmützer Aufführung von Puccinis La Bohè-
me Regie führte, holte sich von der Wiener Aufführung Anregungen und
Tipps. Die Zeitung Mährisches Tagblatt berichtete davon, dass Rübsam an
der Hofoper die Aufführung von La Bohème mit dem Bühnenbild von An-
ton Brioschi gesehen habe und nun beabsichtige, nach jenem Vorbild auch
diese Oper in Olmütz zu inszenieren.7
Man kann davon ausgehen, dass sich die visuelle Form der Olmützer
Inszenierungen von der an anderen mitteleuropäischen Bühnen nur wenig
unterschied, und zwar schon aus dem Grund, dass man mit der Kulissenher-
stellung oft die renommierten Wiener Firmen betraute, welche die meisten
Bühnen in der habsburgischen Monarchie oder im Deutschen Reich versorg-
ten. Ein Beleg dafür, dass auch die Opern auf Bühnen mit sehr typisier-
ten und allgemein verwendbaren Kulissen gespielt wurden, mag auch eine
umfangreichere Bestellung bei der Wiener Firma Brioschi, Burghardt und
Kautsky aus dem Jahre 1883 darstellen, die von der Stadt Olmütz nach
Feststellung einer vollkommen unzureichenden Situation, was die Theater-
kulissen betrifft, am Ende von Rauls Wirkungsperiode erfolgte. In der Liste
der neu hergestellten oder restaurierten Dekorationen findet man solche ei-
ner Alpengegend oder von Alleen, für Werke mit einem historischen Stoff
bestellte man Kulissen eines gotischen Saales und eines großen Saales im
Renaissance-Stil sowie eines kleineren gotischen Zimmers. Für Szenen aus
dem Volksmilieu benötigte man zum Beispiel ein Bauernwirtshaus und eine
Bauernstube. Darüber hinaus wollte man die Wohnungs-Inneneinrichtung
von Stadtbürgerhäusern in Form eines blauen und eines roten Zimmers zur
Verfügung haben. Andere Inszenierungen machten Schlossräumlichkeiten
erforderlich, und für eine gelegentliche Verwendung brauchte man sogar
Dekorationen von Höhlen.
Auch wenn man in Olmütz sowie an anderen Provinztheatern während
des gesamten 19. Jahrhunderts an der bewährten Praxis festhielt, dass man
die gleichen Kulissen in verschiedenen Schauspiel- sowie Opernvorstellun-
gen aufzubauen pflegte, vergaben die Direktoren besonders anlässlich der
5NZ vom 28. November 1893.
6NZ vom 2. Januar 1894.
7MT vom 9. Dezember 1904.
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wichtigsten Premieren der Saison auch Aufträge, spezielle Dekorationen
herzustellen, und zwar auch nur für die Verwendung bei einem einzigen
konkreten Werk. Die Olmützer Direktoren ließen in den meisten Fällen
die Dekorationen und Kostüme von örtlichen Malern oder Garderobieren
nach Wiener Mustern anfertigen. In Zeiten, als es dem städtischen Thea-
ter besser ging, zögerten sie auch nicht, Aufträge direkt an Wiener Firmen
zu vergeben. Emanuel Raul ließ für neue Inszenierungen von Der Prophet
von Giacomo Meyerbeer Ende 1881 sowie von Verdis Aida einige Monate
später neue Dekorationen im Wiener Atelier von Gilbert Lehner herstellen.
Carl Berghof beauftragte für die Premiere von Humperdincks Märchenoper
Hänsel und Gretel Anfang des Jahres 1895 Johann Swoboda in Wien, die
Dekorationen anzufertigen. Auch Stanislaus Lesser bestellte für eine neue
Einstudierung der Walküre von Richard Wagner in der Saison 1902/1903
neue Dekorationen in Wien. In der Saison 1909/1910 wurden neue Deko-
rationen aus dem Wiener Atelier von Franz Haiß für die erste Olmützer
Aufführung von Wagners Rheingold geliefert. In der nächsten Saison zeigte
man dann mit Dekorationen, die man gleichfalls bei dieser Firma hatte her-
stellen lassen, in Olmütz zum erstenmal die Oper von Saint-Saëns Samson
und Dalila. Genauso verhielt es sich bei der im Herbst 1912 neu aufgeführ-
ten Wagner-Oper Lohengrin.
Besonderheiten des Geschmacks der Olmützer Bühne und ihres
Publikums
Eine erfolgreiche Opernaufführung auf großen deutschen Bühnen, insbeson-
dere der in Wien, musste noch keine Garantie für eine positive Aufnahme
der Oper in Olmütz bedeuten. Mit Schwierigkeiten hatte hier zum Beispiel
die erste Aufführung von Karl Goldmarks Oper Die Königin von Saba An-
fang des Jahres 1900 zu kämpfen. Bei dieser Gelegenheit wurde der Konflikt
zwischen dem Operndirektor Lesser und dem örtlichen Deutschen Verein,
welcher die Absetzung der Oper forderte, erneut angefacht. Das Sujet der
Oper schien den Mitgliedern des Vereins zu provokativ und moralisch be-
denklich zu sein. Die Oper, die seit ihrer Erstaufführung an der Wiener
Hofoper im Jahre 1875, wo sie auch zur Zeit der Premiere in Olmütz immer
noch zum Repertoire gehörte, in ganz Europa einen großen Erfolg feierte,
musste vorzeitig aus dem Spielplan gestrichen werden. Auch die Beurteilun-
gen der angegebenen Opern wurden den Besonderheiten und hauptsächlich
den Möglichkeiten einer Provinzbühne angepasst, wie man aus der Aus-
sage der Kritik an Wolfgang Amadeus Mozarts Don Giovanni aus dem
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Jahre 1886 herauslesen konnte, der zufolge die Aufführung, gemessen mit
„weniger rigorosen Ansprüchen an die Möglichkeiten einer Provinzbühne“,
gut gewesen sein soll.8 Dem Urteil eines Rezensenten nach der ersten Auf-
führung von Tristan und Isolde ist wiederum zu entnehmen, dass Wagners
Musik so stark sei, dass sie auch die unvollkommenen Möglichkeiten einer
Provinzbühne zu überwinden vermag.9 Die Aufführung von Wagner-Wer-
ken war aber wechselweise begleitet von Euphorie darüber, dass so etwas
in Olmütz zu realisieren überhaupt möglich wäre, und dann wieder von
Zweifeln dergestalt, was für einen Sinn es überhaupt habe, solche großen
Werke unter den elenden Bedingungen einer Provinzbühne aufzuführen.
Die Direktoren forderten über die örtliche Publizistik eine höhere Wert-
schätzung der Bemühungen ein und beschwerten sich, dass der Abonnent
dabei übersehe, „dass die Provinzbühne doch nicht den weitgehenden An-
sprüchen, die hier gestellt werden, genügen, oder dass sie ihnen nur unvoll-
kommen entsprechen kann“, dass er einfach keinen Vergleich habe.10 Die
örtliche Theaterkritik hingegen brachte ihre Unzufriedenheit mit dem nied-
rigen Niveau des Theaterbetriebs sowie mit dem Geschmack des Publikums
zum Ausdruck. Der Autor eines Feuilletons im Jahre 1894 bemerkte dazu
kritisch, dass, auch wenn man nicht so hohe Ansprüche an die hiesige Pro-
vinzbühne stellte und es einfach wäre, das hiesige Publikum zufrieden zu
stellen, alles seine Grenzen haben müsse.11 In der zeitgenössischen Publi-
zistik erschienen wiederholt selbstkritische Stellungnahmen, dass Olmütz
eine durchschnittliche Provinzstadt sei, in der die Schwelle der Zufrieden-
heit viel niedriger angesetzt werde, und die Menschen einfach für alles
dankbar seien. Den Befürchtungen in dem Sinne, dass das Theater auf das
Niveau der kleinsten und schlechtesten Provinzbühnen absinken könnte,
standen dann wieder stolze Erklärungen darüber gegenüber, dass das Ol-
mützer Theater etwa das viertbeste Provinztheater in Österreich-Ungarn
und eines der besten in Reichsdeutschland sei.
8NZ vom 7. Dezember 1886.
9MT vom 16. Februar 1911.
10MT vom 16. April 1895.
11NZ vom 22. Oktober 1894.
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Die Wechsel der Sängerinnen und Sänger zwischen Wien und
Olmütz
Mit Bewunderung blickte Olmütz auf Wien als den Ort, der auch für die Ge-
sangskunst das Maß aller Dinge war. Wenn einer oder eine der Sänger oder
Sängerinnen der Wiener Hofoper ein Gastspiel gab, bedeutete dies für den
Direktor, dass alle Plätze im Zuschauerraum des Theaters besetzt waren;
allerdings brachte es auch das Risiko mit sich, dass „unsere einheimischen
Kräfte neben dem stimmgewaltigen Gaste wohl ziemlich klein wurden“,
wie es die örtliche Presse nach dem Gastspiel von Emil Scaria in Die Jüdin
von Jacques Fromental Halévy treffend charakterisierte.12 Zu den Sängern
der Hofoper in Wien, die von Julius Fritzsche zu Gastvorstellungen nach
Olmütz eingeladen wurden, gehörten auch der Bariton Eduard Nawiasky
oder sogar mehrmals der gleichfalls Bariton Luis Bignio. In dieser Hinsicht
zeigte auch Emanuel Raul große Ambitionen. Im Verlaufe seiner ersten Ol-
mützer Saison (1880/1881) berief er für Aufführungen nämlich gleich meh-
rere bedeutende Sänger aus Wien, wie den lyrischen Tenor Gustav Walter,
die Mezzosopranistin und Sopranistin Bertha Ehnn und ein ehemaliges
Mitglied des Olmützer Opern-Ensembles, den Bariton Willibald Horwitz.
Rauls größtes Verdienst bestand darin, dass es ihm gelungen ist, vor En-
de des Jahres 1880 den damaligen Opernstar ersten Ranges, nämlich die
Sopranistin Pauline Lucca, für ein Gastspiel zu gewinnen, und dies nach ge-
nau zwanzig Jahren, nachdem sie schon einmal in Olmütz engagiert worden
war. Aus der Misere des Opernbetriebes der Saison 1883/1884, der einzigen
Saison, in der Emil Schönerstädt verantwortlicher Opernleiter war, ragten
zwei überraschende Gastspiele von außerordentlich begabten Operndiven
heraus, nämlich von der Mezzosopranistin Rosa Papier und der Sopranistin
Mila Kupfer-Berger. Auch der vermutlich schwächste Direktor der späte-
ren Geschichte des deutschen Stadttheaters in Olmütz, nämlich Carl Stick,
war eifrig bemüht, die Mängel seines Ensembles in der ersten von seinen
beiden Spielzeiten (1888–1890) durch Gastspiele von Hofsängern aus Wien
auszugleichen. Es waren dies der Tenor Georg Müller, die Sopranistin An-
tonie Schläger und Ende März der Bariton Theodor Reichmann. Bald nach
seinem zweiten Auftritt in Olmütz in Wagners Meistersinger von Nürnberg
am Ende der Saison 1900/1901 wurde einer der größten Tenöre der ersten
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts, Leo Slezak, für die Wiener Hofoper enga-
giert. Stanislaus Lesser lud im Rahmen eines einzigen Auftritts der Künst-
12NZ vom 3. Dezember 1879.
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ler der Hofoper noch einen aus Böhmen stammenden Sänger ein, und zwar
den Bassisten Vilém Heš. Erwähnenswert ist auch das Gastieren des ersten
Baritonsängers der Wiener Hofoper Leopold Demuth während der ersten
Saison unter dem Direktorium von Rübsam und Schmid (1904/1905).
Vor Beginn einer jeden neuen Saison pflegten die Theaterdirektoren ge-
wöhnlich nach Wien zu fahren, und zwar mit dem Ziel, die Aufführungs-
rechte für die in den nachstehenden Monaten vorgesehenen Werke zu erwer-
ben. Darüber hinaus suchten die Direktoren in Wien nach neuen Sängern
für das Olmützer Opern-Ensemble, was meistens mit Hilfe von Agenturen
geschah (Lesser arbeitete z. B. mit der Wiener Agentur von Gustav Le-
wy zusammen). Es ist noch zu erwähnen, dass es den Direktoren oft nicht
gelungen ist, auch wirklich alle Rollen oder Stimmen zu besetzen. Die Qua-
lität der Sänger wurde in der öffentlichen Diskussion häufig thematisiert.
Vor allem der Direktor Carl Stick war im Verlaufe seiner Olmützer Tätig-
keit zahlreichen kritischen Stimmen hinsichtlich des schlechten Personal-
zustandes des Theaters ausgesetzt. Stick zufolge rührte dies jedoch daher,
dass die Mitarbeiter der Olmützer Zeitung Mährisches Tagblatt für Leser
in Wien das Olmützer Theater in ein schlechtes Licht rückten, so dass
bessere Theaterkräfte davor zurückschreckten, ein solches Engagement in
Olmütz aufzunehmen. Darin liegt auch der Grund des schlechten Personal-
zustandes des Theaters.13 Allerdings hatten die Direktoren auch zu Zeiten,
in denen das Olmützer Theater einen besseren Ruf hatte, mit ähnlichen
Schwierigkeiten zu kämpfen.
Während der letzten vierzig Jahre der Geschichte der deutschen Opern-
bühne in Olmütz gelang es trotz dieser Vorkommnisse einigen Sängerinnen,
die da ihre Berufslaufbahn angefangen hatten, das Ziel ihrer professionel-
len Anstrengungen und Träume, ein Engagement an der Hofoper in Wien,
zu erreichen. Die Sopranistin Elise Elizza (Saison 1894/1895) wurde von
Gustav Mahler direkt aus Olmütz in das Ensemble der Wiener Hofoper
aufgenommen und blieb dort bis zum Jahre 1918. Else Bland (1902/1903),
gleichfalls Sopran, war in den Jahren 1905–1908 Mitglied der Hofoper, und
die Sopranistin Carola Jovanovics (1904/1905) erhielt in den Jahren 1909–
1939 zahlreiche Einladungen zu Auftritten an der Wiener Hofoper und spä-
ter an der Staatsoper. Maria Jeritza (1906/1907), Sopranistin, ohne Zweifel
13Protokoll über die Sitzung des Stadtverordneten-Collegiums der k. Hauptstadt Ol-
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die berühmteste Sängerin der neueren Geschichte der deutschen Opernbüh-
ne in Olmütz, erhielt im Jahre 1913 nach ihrer zweijährigen Tätigkeit an
der Wiener Volksoper ein Engagement an der damaligen Hofoper. In den
verschiedenen Phasen der Geschichte des deutschen Theaters in Olmütz
fanden auch in der örtlichen Presse die Persönlichkeiten Erwähnung, die es
‚weit gebracht‘ hatten: „Es gab Zeiten, wo sich die Ensembles der Wiener
Volksoper, der Grazer und Prager Bühne zum Großteil aus Künstlern zu-
sammensetzten, die in Olmütz ihre Laufbahn begannen“, erklärte im Jahre
1917 ein Zeuge der schon vergangenen Zeiten.14 Die über die Grenzen der
Stadt Olmütz hinaus errungenen Erfolge waren mitunter auch Quelle von
nationalem Stolz und mussten des Öfteren als Argumente für die Überle-
genheit des Bildungsstandes der deutschen Majorität gegenüber dem der
tschechischen Minderheit in der Stadt herhalten: „Welche tschechischen
Künstler solche Carriere von der hiesigen tschechischen Bühne aus mach-
ten?“, fragte der Autor des Artikels im Mährischen Tagblatt.15
Auch wenn die politisch gesehen deutschorientierte Führung von Olmütz
eher zur Ideologie des Großdeutschen Reiches als zu der der österreichischen
Monarchie neigte, war die kulturelle Orientierung der Stadt eindeutig auf
Wien gerichtet. Von den auf dem Gebiet von Mähren und Böhmen lebenden
Deutschen wurde Prag nicht als Zentrum angesehen, und damals konnte es
auch noch nicht Berlin sein, dessen Bedeutung als kulturelles Zentrum erst
im Verlaufe des 20. Jahrhunderts bestätigt wurde. Die in den letzten Jahr-
zehnten verfasste Geschichte des deutschen Theaters in der Österreichisch-
Ungarischen Monarchie zeigt, dass diesen Provinztheatern eine starke Bin-
dung an Wien gemeinsam war und dass es zu einer gewissen Homogenisie-
rung des Theaterbetriebs kam. Ähnlich wie in Krakau [Kraków], Lemberg
[L’vìv] oder Pressburg [Bratislava] bestand also das Hauptbestreben der
Olmützer Deutschen darin, in ihrem ‚Kunsttempel‘ eine verkleinerte Büh-
ne der Metropole aufzubauen, die ihr sowohl hinsichtlich der visuellen Seite
der Szenerie als auch im Repertoire ähnlich werden sollte. Ohne Zweifel las-
sen sich hier aber gleichzeitig eigene Besonderheiten eines Opernbetriebes
eines Provinztheaters feststellen.
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